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SäfUrnlttii.

£s ist des menschen Grdensein,

in Uferland am IDeere,

Drob wechseln TDond und Sonnensebein

Und stille Sternenbeere.

Die CUelle zielt,
Die CUelle spielt,

Die ÜJelle summt und läcbelt.

Der bbe sanfter CUecbselgang

Sd)Uf Raum mir für mein Ceben.

Warum nur lässt der UUellensang

Zu Zeiten mid) erbeben?

Die CUelle zieht.
Die CUelle flieht,

Die CUelle mahnt und flüstert.

hab' schon, im Ufersand zerstreut

In stillen Ulanderstunden

Zur hälft' betrübt, zur hälft' erfreut

Seltsames viel gefunden.
Die Ulelle schenkt,

Die Welle kränkt,
Die Welle winkt und leuchtet.

Die IDuscbel rauscht so voll und süss,

Sie will mid) etwas lehren:
Wer seinen Dausrat binterliess,

Wird eh'stens wiederkehren.

Die Welle neigt,
Die Welle steigt,

Die Welle quillt und flutet.

Schwillt rückwärts einst das TOeer herein,

So bab' id) ausgelebet.

Uielleicbt, dass mit dem Wellenscbein

Sid) dann mein heist verwebet-

Die Welle blinkt,
Die Welle sinkt,

Die Welle zieht vorüber.

Wenn einst die bbe diesen Sand

Hufs neue freigegeben,

Wer mag dann wobl auf meinem Strand

Sein Dotsignal erheben?

Die Welle zieht,
Die Welle flieht,

Die Welle winkt und leuchtet.
3<ifob Schaffner, Bafel»

(Sdjidifûfettwdjer.
Shed) eine fp§nad)tgefd)icfjte. SSon @rnft grep, güridj.

@r roar ein junger SRann in ben jroanjiger Sauren. ©djon im beginn

feiner faufmännifd)en Saufbatjn, als Settling, fiel er ben Steipngen eine§

teidRfinnigen unb au§fd)roeifenben £eben§ anleint. fftidjt ber (Stet nor bem

Softer rettete ifjn bamal§, fonbern feine fdjroädjlidje erbefd)äffent»eit erroie§

fid) nictjt roiberftanb§fat)ig genug. @ine ©rtranfung feiner Sungen machte itjn

für lange Seit bettlägerig. Unb mit bem frönen männlichen Vergnügen, fo

unb fo oiele @Ia§ SSein ober SSier p trinten unb eine möglidjft grofje Stro

jat)t ftarîer Sigarren p oerraudjen, nad) ober ganj burd)road)ter 9tad)t

in ber SRorgenfrütje mit fetjr bteidjem ©efid)t, aber al§ ein ffelb, im ©efdjäft

nor ben toßegen p erfdjeinen — mit alt bem roar'3 au§.

Wànlià
es ist âes Menschen Sfâensà,

6in llterlanâ am Meere,

Drob wechseln Monà unâ Sonnenschein

llnâ stille Sternenheere.

Die Meile zielt,
Die Meile spielt.

Die Meile summt unâ lächelt.

Der ebbe sanfter Mechselgang

Schut kaum mir tür mein Leben,

Marum nur lässt âer Mellensang
?lu leiten mich erdeben?

Die Meile zieht,
Die Meile tlieht,

Die Meile mahnt unâ flüstert.

hab' schon, im Mersanâ zerstreut

in stillen Manâerstunâen

üur hältt' betrübt, zur hälft' erfreut

Seltsames viel gekunâen.

vie Meile schenkt,

vie Meile kränkt,
vie Meile winkt unâ leuchtet.

vie Muschel rauscht so voll unâ süss,

Sie will mich etwas lehren:

Mer seinen Hausrat hinterliess,

Mirâ eh'stens wieâerkehren.

vie Meile neigt,

vie Meile steigt,

vie Meile quillt unâ flutet.

Schwillt rückwärts einst âas Meer herein,

So hab' ich ausgelebet,

vielleicht, âass mit âem Mellenschein

Sich äann mein Seist verwebet,

vie Meile blinkt,
vie Meile sinkt,

vie Meile zieht vorüber.

Menn einst âie Lbbe âiesen Samt

Auls neue freigegeben,

Mer mag äann wohl auf meinem Stranâ

Sein Notsignal erheben?

vie Meile zieht,
vie Meile flieht,

vie Meile winkt unâ leuchtet.
)akob Schaffner, Basel.

Schicksalsmacher.
Auch eine Fasnachtgeschichte. Von Ernst Frey, Zürich.

Er war ein junger Mann in den zwanziger Jahren. Schon im Beginn

seiner kaufmännischen Laufbahn, als Lehrling, fiel er den Reizungen eines

leichtsinnigen und ausschweifenden Lebens anheim. Nicht der Ekel vor dem

Laster rettete ihn damals, sondern seine schwächliche Körperbeschaffenheit erwies

sich nicht widerstandsfähig genug. Eine Erkrankung seiner Lungen machte ihn

für lange Zeit bettlägerig. Und mit dem schönen männlichen Vergnügen, so

und so viele Glas Wein oder Bier zu trinken und eine möglichst große An-

zahl starker Zigarren zu verrauchen, nach halb oder ganz durchwachter Nacht

in der Morgenfrühe mit sehr bleichem Gesicht, aber als ein Held, im Geschäft

vor den Kollegen zu erscheinen — mit all dem war's aus.
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